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Annemarıe Schimmel ze1et, W1€ viele Vorstellungen ber Frauen 1MmM Islam
nıcht auf dıe Worte des Korans, sondern auft dessen phantasıevolle volkstüm-
lıche Auslegung zurückgehen. Im Koran selbst yäbe K SE Beispiel keinen
1nweIls darauf, da{fß Eva für den Sündentall verantwortlich SC1 und damıt die
Ursünde iın die Welt gebracht habe Trotzdem werde 1ın tradıtionellen Erzäh-
lungen ber dıe Paradiesgeschichte e1in Pfau habe eiıne wınzıge Schlange 1in
den (zarten gebracht der Nachdruck auf Evas Leichtsinn gelegt. Kva befragt
Gott, worın ıhre Schuld hege und W 4S ıhre Strafe @1 S1e erhält dıe ntwort:
‚e mache dich mangelhaft 1n Gedanken und Relıgion, und der Fähigkeıt
Zeugni1s abzulegen und erben.“ Die Wirkungsgeschichte solcher Ausle-
ZUuUNgsCH hatte gesellschaftliche Folgen, wenngleich die Stellung der Tay 1n der
vorislamıschen arabischen Welt bedeutend schlechter W al. Weıtere Frauenge-
stalten der Hebräischen Bibel 1mM Koran sind Hagar, VO der arabische
Stimme ıhre Abkunft herleiten, und dıe Könı1gın VO Saba, 1mM Koran Bılqis
ZENANNT. In der spateren lıterarıschen Entwicklung der Josef-Geschichte wird
die Gestalt der rTAQU des Potiphar als lıebesbesessene Zulaika ZuUur Zentralfigur

bıs hıneın 1Ns mystische Schritttum. Marıa, die Multter Jesu, wırd hoch g-
ehrt S1e 1St Sinnbild der schweigenden, hingebungsvollen Seele und wiırd als

1Ns Paradıes eıntreten.
Der Koran spricht freilich auch VO der nafs 1m Sınn VO Iriebseele‘, „deren
SinnlichkeitÜberprüfung der früheren Verstrickungen, zum Eingeständnis eigenen Versa-  gens. Er mahnt die Umkehrarbeit an.  Hildegard Schernus  Annemarie Schimmel, Meine Seele ist eine Frau. Das Weibliche im Islam. Kö-  sel-Verlag, München 1995. 208 Seiten.  Annemarie Schimmel zeigt, wie viele Vorstellungen über Frauen im Islam  nicht auf die Worte des Korans, sondern auf dessen phantasievolle volkstüm-  liche Auslegung zurückgehen. Im Koran selbst gäbe es zum Beispiel keinen  Hinweis darauf, daß Eva für den Sündenfall verantwortlich sei und damit die  Ursünde in die Welt gebracht habe. Trotzdem werde in traditionellen Erzäh-  lungen über die Paradiesgeschichte — ein Pfau habe eine winzige Schlange in  den Garten gebracht — der Nachdruck auf Evas Leichtsinn gelegt. Eva befragt  Gott, worin ihre Schuld liege und was ihre Strafe sei. Sie erhält die Antwort:  „Ich mache dich mangelhaft in Gedanken und Religion, und der Fähigkeit  Zeugnis abzulegen und zu erben.“ Die Wirkungsgeschichte solcher Ausle-  gungen hatte gesellschaftliche Folgen, wenngleich die Stellung der Frau in der  vorislamischen arabischen Welt bedeutend schlechter war. Weitere Frauenge-  stalten der Hebräischen Bibel im Koran sind Hagar, von der arabische  Stämme ihre Abkunft herleiten, und die Königin von Saba, im Koran Bilqis  genannt. In der späteren literarischen Entwicklung der Josef-Geschichte wird  die Gestalt der Frau des Potiphar als liebesbesessene Zulaika zur Zentralfigur  — bis hinein ins mystische Schrifttum. Maria, die Mutter Jesu, wird hoch ge-  ehrt. Sie ist Sinnbild der schweigenden, hingebungsvollen Seele und wird als  erste ins Paradies eintreten.  Der Koran spricht freilich auch von der nafs — im Sinn von ‚Triebseele‘, „deren  Sinnlichkeit ... das hohe Streben des vernunftorientierten Mannes durch-  kreuzt“. Über die Ehe und das Familienleben ganz allgemein gibt es sehr am-  bivalente und zunehmend negative Aussagen. In der islamischen Frühzeit (9.  Jh.) hieß es noch: „Die Liebe zu deiner Frau, soweit sie Güte und Zärtlichkeit  in sich schließt, braucht die Liebe zu Gott nicht auszuschließen.“ Im 13. Jh.  heißt es in Nord-Indien: „Wer den Herrn sucht, ist männlich, wer das Jenseits  sucht, ist ein passiver Päderast; wer die Welt sucht, ist weiblich.“ Für die My-  stiker war „eine Frau, die auf dem Wege Gottes wandelt, kein Weib, sondern  ein Mann“. Schimmel stellt jedoch fest: „Für den echten Gläubigen gilt es, daß  es in der Gottesliebe keine Unterschiede von Mann und Weib gibt.“ Der Mut-  ter aber wird eine herausragende Stellung eingeräumt. Auch Ammen genos-  sen Verehrung. Wie im Hebräischen sind auch im Arabischen die Ausdrücke  222  FrRu NF 3/1998das hohe Streben des vernunttorientierten Mannes durch-
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für Mutterschofß und für Erbarmen/Barmherzigkeit fast iıdentisch. Be1 dem
theosophischen Mystiker Ibn Arabı A4AUS Andalusien (13 Jahrhundert) 1St das
Weibliche die Form, der Gott besten erkennen 1St „Gott annn
nıcht VO der aterıe gyesehen werden, und wiırd vollkommener 1n
der menschlichen ater1e als 1ın iırgendeiner anderen gesehen, und vollkom-

1n der Tau als 1MmM Mannn  c
Schimme]l entwirtt eın reich facettiertes Bıld ber das Weibliche 1 Islam
UÜber Frauen 1mM Sutfismus Sagl S1e: ADas Bild der trommen, dem asketischen
und mystischen Leben zugeneıgten Frauen iın der iıslamıschen Welt 1St tarbig
StrenNSeE Asketinnen und Z Gelehrsamkeit ne1igende Frauen,; Fürstinnenfür Mutterschoß und für Erbarmen/Barmherzigkeit fast identisch. Bei dem  theosophischen Mystiker Ibn Arabi aus Andalusien (13. Jahrhundert) ist das  Weibliche die Form, unter der Gott am besten zu erkennen ist. „Gott kann  nicht getrennt von der Materie gesehen werden, und er wird vollkommener in  der menschlichen Materie als in irgendeiner anderen gesehen, und vollkom-  mener ın der Frau als im Mann.“  Schimmel entwirft ein reich facettiertes Bild über das Weibliche im Islam.  Über Frauen im Sufismus sagt sie: „Das Bild der frommen, dem asketischen  und mystischen Leben zugeneigten Frauen in der islamischen Welt ist farbig —  strenge Asketinnen und zur Gelehrsamkeit neigende Frauen, Fürstinnen ...  einfache Mädchen oder Greisinnen, deren Namen nur wenig von ihren mysti-  schen Erfahrungen ahnen lassen und die doch ... infolge ihrer ‚baraka‘, ihrer  Segensmacht, Trost gespendet haben.“ Im Epilog kann als Fazit gelesen wer-  den: „... es ist unleugbar, daß im Islam viel Leid über die Frauen gekommen ist  ... weil Sitten und Anschauungen, die sich absolut nicht aus dem Koran ablei-  ten lassen, durch zunehmende Erstarrung geradezu kanonischen Charakter  angenommen haben“. Eine faszınierende Lektüre — auch als Spiegel für die ei-  gene religiöse Tradition!  Ruth Ahl  Gabrielle Sed-Rajna/Ziva Amishai-Maisels, Die jüdische Kunst. Aus dem  Französischen von Peter Wild und Ute Wikenhauser. Herder, Freiburg 1997.  636 Seiten.  Wohl keine frühere Publikation zur jüdischen Kunst kommt in Umfang und  Qualität diesem Bildband gleich, der in der großen Reihe „Ars Antiqua“  erscheint und 798 Illustrationen enthält, davon 272 Farbabbildungen in  durchgängig guter, in vielen Fällen unübertroffener Qualität. Gabrielle Sed-  Rajna, emeritierte Direktorin am Centre National des Recherches Scienti-  fiques in Paris, geht jüdischer Kunst von den Anfängen in der Mitte des zwei-  ten Jahrtausends v. Chr. bis in die Gegenwart nach. Die Übersicht beginnt mit  archäologischen Funden, z. B. aus Hazor, Bet Schean und Megiddo, sie zeigt  Synagogen des Altertums und des Mittelalters mit ihrer Architektur, ihren  Wandbildern und Mosaiken, stellt dann ausführlich die jüdische Kunst im  Abendland (Architektur, Miniaturen, Kultgegenstände) dar, um dann mit ei-  ner kompakten Darstellung in der Neuzeit und in der Gegenwart zu enden,  unter Berücksichtigung der Situation sowohl in Israel wie in der Diaspora.  Hier seien nur einige Künstler genannt, die ın den großen Museen der Welt  einen Namen haben: Ben Shan, Marc Rothko, Marc Chagall, Amedeo Modig-  FrRu NF 3/1998  223einfache Mädchen der Greıisiınnen, deren Namen 1Ur wen12g VO ıhren mMYySt1-
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